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(Sämmtliche Abbildungen nach Photographien.) 


Ko. Die ſüdliche Spitze von Südamerika hat in neuerer 
Zeit mehr als in früheren Jahren die allgemeine Aufmerk— 
ſamkeit gefeſſelt. Die von den Segelſchiffen ſo gefürchteten 
Gewäſſer der Magalhaesſtraße mit ihren engen Felſen— 
ſtraßen und ihren faſt unberechenbaren Strömungen haben 
im Zeitalter des Dampfes ihre Schrecken verloren und 
werden immer häufiger zur Durchfahrt benutzt, ſelbſt Segel⸗ 
ſchiffe laſſen ſich lieber durch die Straße ſchleppen, als daß 
ſie den Kampf mit den verrufenen Stürmen ſüdlich vom 
Kap Horn aufnehmen, und nach und nach faßt die 
Civiliſation auch in dieſen unwirthbaren Breiten feſten 
Fuß. Der „Globus“ hat bereits (in Bd. 47, Nr. 21) 
einen eingehenden Auszug aus dem Berichte des engliſchen 
Miſſionsſuperintendenten Bridge von Ooſhooia oder 
Uſchuaja gebracht, der fünfzehn Jahre lang dem unfruchtbaren 
Geſchäfte obgelegen hat, den Peſcherähs die Dogmen des 
Chriſtenthums verſtändlich zu machen; heute hat er den 
Bericht eines wiſſenſchaftlichen Forſchers vorzulegen, welcher 
ein ganzes Jahr hindurch dort ſeine Beobachtungen an⸗ 
geſtellt hat. 

Unter den vierzehn Polarſtationen, welche auf die An⸗ 
regung des verſtorbenen Weyprecht hin zu gleichzeitiger 
Beobachtung unter möglichſt hohen Breiten beſtimmt 
wurden, kamen auch zwei auf die ſüdliche Erdhalbkugel; 
die eine auf Südgeorgien wurde Deutſchland zugewieſen, 
die andere am Kap Horn Frankreich. Die franzöſiſche 

Globus XLIX. Nr. 1. 


Expedition beſtand aus fünf Mitgliedern, welche einige 
Monate hindurch im Pariſer Obſervatorium, am College 
de France und am Muſeum für ihre Aufgaben eingeſchult 
wurden. Den Bericht, welchem die folgenden Angaben 
und Abbildungen entnommen ſind, verdanken wir dem 
Dr. Hyades, während der Hauptbericht mit den genauen 
Beobachtungen, herausgegeben von Kapitän Martial, 
ſpäter als ſelbſtſtändiges Werk erſcheinen wird. 

Die Regierung ſtellte der Expedition die von Martial 
kommandirte Fregatte „Romanche“ zur Verfügung, deren 
Officiere beſonders für dieſen Zweck ausgewählt, die Zeit 
des Aufenthaltes am Feuerlande zu genauen Vermeſſungen 
und Sondirungen benutzen ſollten. Das Schiff verließ 
den Hafen von Cherbourg am 17. Juli 1882 und lief am 
5. September bei herrlichſtem Wetter in die Lemaire⸗ 
ſtraße ein; am folgenden Nachmittage warf es Anker an 
dem für die Station gewählten Punkte in der Orang ebai. 
Dieſelbe liegt an der Oſtküſte der Halbinſel Har dy, welche 
von der Inſel Hoſte vorſpringt und deren Südſpitze das 
ſogenannte falſche Kap Horn bildet, während das echte, die 
äußerſte Südspitze Amerikas, von einer kleinen Inſel ſüd⸗ 
öſtlich davon gebildet wird. Die genaue Lage der Station 
wurde zu 550 3124“ ſüdl. Br. und 700 25,12“ öſtl. L. 
beſtimmt. Die Bai, deren Anſicht unſere erſte Abbildung 
zeigt, war gewählt worden auf die Angaben von Fitzroy 
und Wilkes hin, welche ſie 1830 reſp. 1839 beſucht 
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hatten; ſollten die Terrainverhältniſſe ſich zu ungünſtig 
erweifen, jo war in zweiter Linie die ſüdöſtlich davon dicht 
hinter Kap Horn gelegene Inſel Hermitte in Vorſchlag 
gebracht. a 

Die Mitglieder der Expedition begaben ſich alsbald 
ans Land, um einen möglichſt günſtigen Punkt auszuſuchen, 
der wenigſtens die allernothwendigſten Bedingungen darböte: 
ein genügend ebenes Terrain für die aufzuſchlagenden 
Häuſer, Trinkwaſſer in der Nähe und einen geſicherten 
Landungsplatz zu leichter Verbindung mit dem Schiffe. 
Die erſte Bedingung fand leider keine Erfüllung, es waren 
freilich ebene Stellen da, aber dieſe waren ohne Ausnahme 
ſo ſumpfig, daß man kaum hindurch kommen konnte, und 
an ein Aufſchlagen von Wohnungen nicht zu denken war. 
Man mußte alſo darauf verzichten und ſich entſchließen, die 
Häuschen am Abhange an geeigneten Stellen, die nöthigen⸗ 
falls durch Unterlegen von Baumſtämmen horizontal ge 
macht wurden „ zerſtreut anzulegen und ſchwankte nur noch 
für einige Zeit zwiſchen einer ſpäter Pointe Lephay 


genannten Stelle und einem niederen Hügel etwas nördlich 
davon. Schließlich entſchied die unmittelbare Nähe des 
Waſſers für letzteren Platz und früh am 8. September 
begann mit aller Energie die Ausſchiffung der Vorräthe 
und die Arbeit am Lande. Es war keine Kleinigkeit, denn 
das ganze Terrain war mit einem dichten niederen Urwalde 
von immergrünen Buchen (Fagus betuloides) und baum⸗ 
artigem Sauerdorn (Berberis ilicifolia) bewachſen, und 
an vielen Stellen mußte der Felſen mühſam mit dem 
Pickel abgeſprengt werden, um den nöthigen Raum zu 
gewinnen. Dann mußten die in Paris angefertigten 
zerlegbaren Holzhäuſer aufgeſchlagen werden, ſie wurden 
innen mit Filz beſchlagen und der Boden mit Linoleum 
belegt, um ihn einigermaßen gegen die Näffe zu ſchützen 
die in dieſen Breiten läſtiger iſt als die Kälte. Erſt am 
26. September konnten die Beobachtungen eröffnet werden, 
vier Wochen ſpäter als im Programme vorgeſehen war; 
die Einhaltung war freilich ſchon durch die verſpätete An⸗ 
kunft unmöglich geworden. Die naturwiſſenſchaftlichen 


Die Orangebai. 


Beobachtungen begannen dagegen unmittelbar nach der 
Landung. Auch mit dem Studium der Eingeborenen konnte 
baldigſt angefangen werden. Schon bei der Ankunft des 
Schiffes ſah man an verſchiedenen Küſtenpunkten Rauch 
aufſteigen und am folgenden Morgen kamen ein paar aus 
Rinde erbaute Piroguen, jede eine Familie enthaltend, 
langſeit, um Lebensmittel und beſonders Schiffszwieback 
gegen die geringen Erzeugniſſe ihrer Induſtrie, Halsbänder 
aus Knochen oder aus kleinen Muſchelſchalen, Harpunen⸗ 
ſpitzen und dergleichen einzutauſchen. Sie erſchienen nicht 
im geringſten erſchreckt oder beunruhigt; Tabak und Brannt⸗ 
wein waren ihnen noch unbekannt, alte Kleider nahmen 
fie wohl, aber in erſter Linie ſtand ihr Sinn nach Eßbarem. 

»Es iſt nicht gerade leicht, den Eindruck genau in 
Worte zu faſſen, welchen die erſte Begegnung mit dieſen 
ſonderbaren Geſchöpfen auf uns machte. Wohl hatten 
wir während der langen Ueberfahrt alles zuſammengeleſen, 
was frühere Beſucher, wie Weddell, Fitzroy, Darwin, 
Wilkes über die Feuerländer geſchrieben, und nach der 
übereinſtimmenden Ausſage Aller hielten wir ſie für die 


erbärmlichſten, am niedrigſten ſtehenden Bewohner unſeres 
Erdballes. Nun kamen ſie an Bord ohne das geringſte 
Mißtrauen, Männer, Weiber und Kinder, nackt vom 
Scheitel bis zur Sohle oder höchſtens mit einer erbärm⸗ 
lichen Otterhaut oder Robbenhaut über den Schultern, und 
wir mühten uns ab, an ihnen die charakteriſtiſchen Züge 
zu finden, welche wir nach den Beſchreibungen erwarteten. 
Was uns am meiſten wunderte, war, daß wir kein Wort 
von ihrer Sprache verſtanden, obwohl wir die Vokabularien 
der Alikhoolyp (Alaculoof bei Bridge) und der Tekinika 
bei Fitzroy ſehr eifrig ſtudirt hatten. Nicht einmal, zu 
welchem der beiden Stämme die Beſucher gehörten, konnten 
wir herausbringen, das einzige verſtändliche Wort war 
biskit (Biscuit).“ 

Erſt am anderen Tage erkannte man allmählich, daß 
man mit Tekinika — einer Abtheilung der Yahgans 
bei Bridge — zu thun hatte. Einer von ihnen verſtand 
ein paar Worte engliſch und nannte ſich Jack; er ſchien 
durch ſeine Kenntniſſe eine gewiſſe Superiorität über die 
anderen auszuüben, hüllte ſich aber, als er in ſeiner elenden 
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Hütte beſucht wurde, ſehr bald in ein mißtrauiſches 
Schweigen. Auch ſeine Landsleute erwieſen ſich in ihren 
Wohnungen viel weniger liebenswürdig und lebendig, als 
in ihren Piroguen und ſchienen nicht recht zu wiſſen, wie 
ſie die dauernde Anſiedelung der Fremden in ihrem Lande 
auffaſſen ſollten. 

Am 1. Oktober lief ein amerikaniſcher Robbenjäger 
in der Bai ein; er hatte in Puntas Arenas von der 
Expedition gehört und kam nun, um ärztliche Hilfe und 
Arzuei für einen ſchwer erkrankten Matroſen zu ſuchen; 
ſchon früher hatte er in der Bai Holz und Waller ein- 
genommen. Auf ſeiner Fahrt hatte er in fünf Tagen auf 
den Inſeln Diego Ramirez und Ildefonſo ungefähr 
300 Stück Robben erlegt, an einem Tage einmal 70. 
Man ſucht die Robben am Ufer zu überraſchen, umſtellt 
ſie und erlegt ſie dann mit der Kugel; nur die ganz 
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kleinen werden geſchont, ſonſt Männchen und Weibchen 
gleichmäßig geſchlachtet. Man tödtet fie nur um der Haut 
willen, die man möglichſt raſch abſtreift und im Salz 
konſervirt, die Körper wirft man ins Meer. Bei dieſer 
Verfolgung nimmt die Zahl der Robben mit reißender 
Geſchwindigkeit ab; auch der Kapitän des „Thomas 
Hunt“, der nun die ſiebente Reiſe mitmachte, gab das zu. 
Daß dadurch den armen Eingeborenen das Hauptmittel für 
ihren Lebensunterhalt entzogen wird, kümmert die Ameri⸗ 
kaner wenig. 

Es iſt übrigens ein rauhes und ſchweres Handwerk, 
die Robbenjagd in dieſen ſtürmiſchen Gewäſſern. Die 
Verproviantirung der Schiffe iſt meiſt eine ungenügende 
und die Mannſchaft iſt weſentlich auf das Fleiſch der 
Pinguine angewieſen. Skorbut iſt darum nicht ſelten; der 
Kapitän rühmte dagegen Tomatenkonſerven, welche raſche 
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Heilung bewirkt hatten, wo Citronenſaft wirkungslos blieb. 
Häufig ſetzen die Schiffe auch einige Leute an günſtig 
gelegenen Punkten aus und holen ſie ſpäter wieder ab; 
verzögert ſich die Rückkehr, ſo kommen ſolche Leute oft in 
die größte Noth und manche ſolche Jagdgeſellſchaft iſt 
ſchon elend zu Grunde gegangen. Auch der Kapitän des 
ee Hunt“ hatte auf Diego Ramirez ein paar 
ibi en, Me, nur auf drei Monate ver- 
robianttrt, ſchon vier Monate ohne Nachricht von ihrem 
Schiffe und dem Hungertode 125 reh a fie 
nach der Miffionsitation Dofhooia am Beagle Kanal 
gebracht. 


Die franzöſiſche Expedition ſollte mit den Bewohnern 


dieſer Miſſion auch bald Bekanntſchaft machen. Am 
11. November Morgens lief ein Schiff unter engliſcher 
Flagge in die Orangebai ein und ankerte der franzöſiſchen 
Station gegenüber. Zwei Herren kamen an Land, der 


eine ein alter verwetterter Seemann, der andere der Typus 
eines „respectable clergyman“. Es war der Super⸗ 
intendent Bridge, aus deſſen Bericht unſer früher ge⸗ 
brachter Artikel entnommen war, und der Kapitän des 
Miſſionsſchiffes „Allen Gardiner“, Willis. Auch 
ſie wurden nicht nur durch die Neugierde und das u 
nach Verkehr mit civiliſirten Menſchen herbei sf, 5 = 
ihr Beſuch galt in erſter Linie dem Arzte F e = 8 
war nämlich in der Miſſion, der es an ürzt icher Hilfe 
ganz fehlte, eine eigenthümliche fieberhafte Krankheit aus⸗ 
gebrochen, welche unter den Eingeborenen arge Verheerungen 

anrichtete und auch die Familien der Miſſionare bedrohte. 
Von Herrn Bridge erfuhren die Mitglieder der Expedition 
auch, daß der ſeltſame Name der Miſſionsſtation Ooſ ho⸗ 
oia, der den franzöſiſchen Zungen große Schwierigkeiten 
bereitete, richtig Ouchou -ouaya (franzöſiſch), alſo 
Uſchuuaja (Leutſch) ausgeſprochen werde, oder einfacher 
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Uſchuaja, eine Schreibweiſe, deren Annahme ſich ent- 
ſchieden empfiehlt. 725 

Da aus der Beſchreibung des Miſſionars ſich die Natur 
der Krankheit durchaus nicht erkennen ließ, war Dr. Hyades 
natürlich gern bereit, ihn auf dem „Allen Gardiner“ nach 
der Station zu begleiten und ſchiffte ſich noch an demſelben 
Abend mit ihm ein. Die Station liegt nur ungefähr 
100 Kilometer nördlich, aber Windſtille verhinderte das 
Schiff, ſie noch am folgenden Tage zu erreichen und zwang 
es in einer kleinen Bucht des Beagle-Kanals die Nacht über 
vor Anker zu gehen. Eine zweiſtündige Fahrt brachte den 
Reiſenden am anderen Morgen an ſein Ziel. Es macht 
einen recht melancholiſchen Eindruck, wenn man zum erſten 
Male dieſe einſamen engliſchen Häuſer, deren Baumaterial 


ganz aus Europa herübergebracht worden iſt, hier am Ende 
der Welt in dieſer traurigen troſtloſen Umgebung ſtehen 
ſieht. Wie das beiſtehende Bild zeigt, liegt die Anſiedelung 
auf einer kahlen Fläche am Meere, ohne Bäume in der 
Umgebung, mit dem Blicke auf eine kahle, lange Zeit im 
Jahre ſchneebedeckte Bergkette. Auch die Eingeborenen 
tragen gerade nicht dazu bei, den melancholiſchen Eindruck 
zu zerſtreuen. Zweifelsohne ſind ſie im Vergleiche mit 


denen an der Orangebai civiliſirter; fie tragen Kleider, 
haben beſſere Hütten, einzelne davon ſogar von ganz gut 
gepflegten Gärtchen umgeben, aber ſie ſehen keineswegs 
glücklicher aus als ihre wilden Stammesgenoſſen. 

Was Hyades über die Geſchichte der Miſſionsſtationen 
im Feuerlande ſagt, ſtimmt im Weſentlichen mit den An⸗ 
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Eingeborene bei der Ankunft der Expedition. 


gaben von Bridge überein und iſt wohl auch der Haupt⸗ 
ſache nach von dieſem mitgetheilt. Der eigentliche Be⸗ 
gründer iſt der Kapitän Allen Gardiner, welcher mit 
dem Miſſionar Williams und vier Fiſchern aus Corn⸗ 
wallis 1850 nach dem Feuerlande ging, um zu ſehen, 
welchen Einfluß die von Fitzroy 1830 nach England ge⸗ 
brachten und dort erzogenen jungen Feuerländer auf ihre 
Landsleute ausgeübt hätten. Sein trauriges Schickſal iſt 
bekannt. Sie verſuchten mit zwei Booten an der Na⸗ 
varin⸗Inſel zu landen, wurden aber von den Ein⸗ 
geborenen zurückgetrieben und litten dann Schiffbruch an 
einer unbewohnten Stelle des ſüdlichen Feuerlandes, wo 
fie dem Hunger und der Kälte erlagen; ein ſorgſam ge— 


führtes Tagebuch, das man bei den Leichen fand, gab Auf- 
ſchluß über ihr Loos. 
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Drei Jahre ſpäter ſandte die engliſche Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft das nach dem Namen des unglücklichen Kapitäns 
getaufte Schiff aus, konnte aber auf Feuerland ſelbſt keinen 
feſten Fuß faſſen und begnügte ſich, auf der Falklandinſel 
Keppel eine Station zu begründen, wo vorläufig einzelne 
Feuerländer an die Civiliſation gewöhnt werden ſollten. 
Begleitet von einem ſolchen wagten die Miſſionare 1859 
die Niederlaſſung zu Wollya auf der Inſel Navarin, aber 
am erſten Sonntage während des Gottesdienſtes wurden 
ſie von den Eingeborenen überfallen und ſämmtlich er⸗ 
ſchlagen. Für längere Zeit begnügte man ſich nun mit 
der Station auf Keppel-Island; erſt 1868 wurde ein 
neuer, diesmal erfolgreicher Verſuch auf Navarin gemacht. 
Ueber die weiteren Schickſale giebt unſer obiger Artikel 
Auskunft. Hyades beſtätigt im Allgemeinen die Angaben 
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von Bridge über den gegenwärtigen Zuſtand der Miſſion, 
aber er ſieht weniger roſig in die Zukunft. Nur ein kleiner 
Bruchtheil der Eingeborenen hat durch 15 jährige Arbeit 
gewonnen werden können; die große Majorität nimmt zwar 
die Hilfe der Miſſionare zeitweiſe in Anſpruch, aber ſie 
zeigt nicht die geringſte Luft, ſich dauernd dort niederzulaſſen. 
Selbſt Mancher, der völlig für das civiliſirte Leben ge⸗ 
wonnen ſchien, wirft auf einmal die Kleider wieder ab, läßt 
Haus und Garten im Stiche und kehrt zur alten Lebens⸗ 
weiſe zurück. Aber auch die Bleibenden verlieren ſchnell 
die Fähigkeit, ſich mit den Hilfsmitteln des Landes ſelbſt⸗ 
ſtändig zu ernähren; ihre auf der Miſſion erzogenen Kinder 


verlernen den Piroguenbau und die Seehundsjagd, und da 
der Gartenbau und die Viehzucht im rauhen Klima nicht 
ausreichen, ſie zu unterhalten, ſind ſie völlig von den 
Mifftonaren abhängig und auf deren Unterſtützung ange⸗ 
wieſen. Auch leiden ſie von Krankheiten viel mehr, als im 
wilden Zuſtande. Eine officielle Kolonie, welche die chile⸗ 
niſche Regierung im Jahre 1884 nach Uſchuaja ſandte, 
brachte die Maſern mit und gegen 500 Eingeborene, reich- 
lich die Hälfte des Hahgan-Stammes, fielen dieſer bei uns 
ſo harmloſen Krankheit zum Opfer. 

Da die franzöſiſche Expedition ſich auch während des 
Venusdurchganges am 6. December 1882 im Feuerlande 
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des Archipels am Kap Horn, 


aufgenommen 1882 — 88 von den Officieren 


der „Romanche“ unter Befehl des Fregatten- 


kapitäns Martial. 


Maasssta b: 


Grave par 


Geographiſche Lage der Station in der Orangebai: 


befand, war ſie mit ſämmtlichen für deſſen genaue Beob⸗ 
achtung nöthigen Inſtrumenten ausgerliftet, obfehon man 
in dieſem Lande ftändigen Nebels und bewölkten Himmels 
kaum auf einen günſtigen Erfolg hoffte. Der Tag begann 
richtig mit Regen; trotzdem war zur angeſagten Stunde 
alles auf ſeinem Poſten, und ſiehe da, der Himmel klärte 
ſich, die Sonne erſchien und der Durchgang des Planeten 
konnte in befriedigendſter Weiſe beobachtet werden. 

Der Sommer der ſüdlichen Hemiſphäre wurde zu 
Anbauverſuchen mit verſchiedenen Kulturgewächſen ver⸗ 
wandt. Freilich von einem Sommer in unſerem Sinne 
konnte man nicht ſprechen. Die Mitteltemperatur des 
December, des wärmſten Monates, überſtieg nicht + 7.90 C, 


Erd 
55031’ 24“ ſüdl. Br., 700 25/12“ weſtl. L. Paris. 


während allerdings die des Juni, des kälteſten, nicht unter 
+ 2,20 C. fiel. Das verſprach keine ſonderlich günſtigen 
Reſultate. Außerdem war der Boden ſehr ungünſtig, theils 
Sumpf, theils mit Pflanzenreſten, die aber keinen Humus 
bildeten, bedeckt. Klärung und Entwäſſerung erwieſen ſich 
gleich ſchwierig. Trotzdem wurden zwei Verſuchsgärten 
angelegt, der eine im Walde, der andere in ſandigem Boden 
am Meeresſtrande; Bohnen, Erbſen, Kohl, Salat, Rettig, 
Peterſilie wurden in verſchiedenen Varietäten angepflanzt, 
im Strandgarten auch Kartoffeln. Letztere allein gaben 
einen kleinen Ertrag, Salat, Kohl und Rettig wuchſen 
kümmerlich, die anderen Sorten gar nicht. Auf dem Ter⸗ 
rain der Miſſionsſtation hat man erheblich günſtigere 
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Reſultate erzielt; der Boden iſt freilich dort beſſer und die 
Lage geſchützter, auch der Sommer, da das offene Meer 
weiter abliegt, wärmer, wie der Winter kälter. 

Im Uebrigen war der Sommer, obſchon regneriſch, 
nicht ohne Reiz, die langen Tage, die nur durch eine kurze 


Dämmerung unterbrochen wurden, für Exkurſionen vorzüg⸗ 
lich geeignet, und die verhältnißmäßig reiche Flora, von 
welcher einzelne Glieder, wie Berberis ilicifolia, ſich ſogar 
durch ſchöne Blüthen auszeichneten, trug dazu bei, den Auf- 
enthalt ganz erträglich erſcheinen zu laſſen. 


Mons oder Bergen in Belgien. 


(Die Abbildungen nach Photographien.) 


Verläßt man den Bahnhof von Mons, ſo ſieht man 
vor ſich eine breite Straße, welche bald enger wird, ſich in 
ſcharfen Winkeln umbiegt, öfters keinen Bürgerſteig beſitzt 
und zuletzt auf einem großen Platze endet, an welchem ſich 
das Rathhaus erhebt. Sie iſt trotz ihrer Unregelmäßigkeit, 
ihrer Enge und ihrem ſchlechten Pflaſter die Hauptarterie 
der Stadt, wo der Fremde am beſten das Treiben der zu 
Luſtbarkeiten fo geneigten Bewohner beobachten kann; hier 
treiben ſich die Müſſiggänger umher und hier herrſcht der 
größte Handelsverkehr, es iſt die Straße der eleganteſten 
Kaufläden und der bunteſten Schaufenſter. Hier ſtrömt 
an Markt- und Kirmestagen aus der ganzen Landſchaft 
Borinage die ungehobelte Maſſe von Fabrikarbeitern und 
Kohlenbergleuten zuſammen und ſtaut ſich vor den farben- 
prächtigen Auslagen der Händler. Mons ift gleichſam die 
Hauptſtadt dieſer Leute, welche nur ein⸗ oder zweimal im 
Jahre dorthin kommen, um ſich einen Feiertag zu machen. 
Die Dreifaltigkeitskirmeß und die vierzehntägige Meſſe um 
den Tag der H. Barbara (4. December) — dieſe iſt die 
Schutzpatronin Aller, die von einem unbußfertigen Tode 
bedroht ſind, ſo beſonders der Bergleute in den Schachten — 
find die Hauptfeſttage in Mons, nach welchen ſich dort ſogar 
die Zeitrechnung des niederen Volkes richtet, und die nicht 
nur von den Arbeitern tief drunten im Schooße der Erde, 
ſondern auch von den unteren Schichten der ſtädtiſchen Ein⸗ 
wohnerſchaft mit Sehnſucht erwartet werden. In den Buden, 
die überall an Straßenecken und auf dem Marktplatze er⸗ 
richtet werden, macht man alsdann, wie in Deutſchland auch, 
ſeine Einkäufe und ergänzt die Geräthe der Wirthſchaft 
bewundert die Seiltänzer und Somnambulen u. ſ. w. Den 
Anfang des Feſtes macht eine, jedem Montois (Einwohner 
von Mons) theure Maskerade, der Kampf zwiſchen dem 
H. Georg und dem „Dudu“ oder Drachen, der innerhalb 
einer Einzäunung auf dem Großen Platze vor ſich geht 
und durch einen Aufzug mit Begleitung von luſtigen Masken 
eingeleitet wird. Der H. Georg wird gewöhnlich von 
einem Kavallerieunterofficier, der feſt im Sattel ſitzt, dar⸗ 
geſtellt; der Drache iſt eine von einem Menſchen getragene 
Hülle mit ſchuppigem Leibe, langem Schweife und gut⸗ 
müthig⸗dummem Menſchengeſichte, unter welcher unten die 
Beine des Trägers hervorſchauen. Aber das Volk hängt 


an dieſem ſeit Jahrhunderten betriebenen Maskenſcherze mit | 


einer Zähigkeit, die faſt einer beſſeren Sache würdig wäre. 
Kurze Zeit vor demſelben findet alljährlich ein anderer 
Umzug ſtatt, eine Proceſſion mit dem „car d'or“, in 
welchem die raͤhmreichen Reliquien der Heiligen Waudru 
(Walrade) ruhen, durch deren wunderbare Kraft der Tradi⸗ 
tion zufolge im Jahre 1349 die Stadt Mons von einer 
furchtbaren Peſt befreit worden ſein ſoll. Dann erſcheint 
in einer Wolke von Weihrauch der „Goldene Wagen“, von 
etwas weltlichen Amoretten ringsum beſetzt und auf hohen 


Rädern ruhend; er hat mit ſeinem weißgoldenen Nachen 
ganz die Geſtalt der früheren Hofkutſchen, in denen Infanten 
und Herzoginnen ihre Spazierfahrten machten. Oben 
thront der von Gold ſtrahlende Reliquienſchrein und zwölf 
prächtige Schimmel ziehen ihn. Das nöthige Beiwerk von 
Meßgewändern, Bannern, weiß gekleideten Mädchen u. ſ. w. 
fehlt natürlich nicht. An demſelben Tage ſtellt auch die 
Kathedrale alle ihre Schätze aus, und um dem Feſte noch 
höheren Glanz zu verleihen, ſenden die benachbarten Sprengel 
von Saint-Denis, Havré, Nimy, Ghlin und Hyon ihre 
ſchönſten Mädchen in reichem Silberſchmucke herüber; letz— 
terer iſt meiſt Geſchenk der in der ganzen Gegend zahlreich 
vorhandenen Ballſpielgeſellſchaften. Der ganze gewaltige 
Aufzug mit ſeiner zahlloſen Geiſtlichkeit, den Baldachinen, 
Tabernakeln, dem Golde, Edelgeſteine und prachtvollen 
Stoffen iſt wohl dazu angethan, in den Gemüthern der 
Zuſchauer einen Eindruck von jener Allmacht zurückzulaſſen, 
welchen ſich der Katholieismus ebenſowohl im walloniſchen 
Lande, als in Flandern zu bewahren verſtanden hat. 

Sind aber dieſe großen Feſttage vorüber, ſo verſinkt 
das Leben der Bewohner von Mons wieder in ſeine frühere 
Eintönigkeit; aber ihr Charakter, in welchem Witz, Munter⸗ 
keit, ſtarke Einbildungskraft und Spottſucht eine Hauptrolle 
ſpielen, hilft ihnen leicht über die langweiligen Stunden, 
deren es in einer Provinzialſtadt nur allzu viele giebt, hin⸗ 
weg und läßt die Geiſter nicht, wie anderswo, unter der 
Laſt der Beſchäftigungsloſigkeit und Muße einſchlummern 
und erliegen. In allen Ständen und beſonders unter dem 
niederen Volke gedeiht hier der Spaßmacher von Beruf, 
deſſen Witze und Eulenſpiegeleien kein Ende nehmen und 
bei den Genoſſen dankbarſter Aufnahme gewiß ſind. Dieſe 
Eigenſchaft, die luſtigen Feſte und Bälle, welche die Jugend 
von Mons bei Kirmeſſen und Jahrmärkten zu veranſtalten 
verſteht, üben eine große Anziehungskraft auf die Bewohner 
der nächſten franzöſiſchen Städte aus, mit denen ohnehin 
ſchon ein reger Handelsverkehr beſteht. Und daraus find 
zahlreiche Familienverbindungen entſtanden, welche bei allem 
Nationalitätsgefühl, das den Bewohnern von Mons eigen 
iſt, doch das Andenken an die Uebel, welche Frankreich 4 
Zeit Louis' XIV. und Turenne's diefem Lande zufügten, 
allmählich verwiſcht haben. i 
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echte Montois ſieht drei- oder viermal im Jahre eine lustige 
Geſellſchaft an feinem Tische, der dann ſtets mit beſonders 
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gewählten Speiſen und Weinen beladen iſt; Niemand ver⸗ 
ſteht beſſer, als der Montois, über die Vorzüge der Traube 
zu reden und kennt die verſchiedenen Vorſichtsmaßregeln 
beim Lagern der Flaſche genauer. Der walloniſche Fein⸗ 
ſchmecker iſt im Uebrigen raffinirter, als der viel verſchlingende 
Bürger von Flandern; letzterer hält es mehr mit den Bor⸗ 
deauxweinen, gegen welche der Wallone eine gewiſſe Gering⸗ 
ſchätzung nicht unterdrücken kann; denn ihn befriedigen nur 
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die ariſtokratiſcheren Gewächfe Burgunds. Ja, böfe Zungen 
wollen ſogar behaupten, daß in vielen Familien die Kirmes 
das ganze Jahr hindurch dauert, und daß in ſolchen weder 
Mann noch Frau als Muſter guter Haushälter dienen 
könnte; ebenſo verbreitet iſt in den unteren Klaſſen die Luſt 
an Tanzvergnügungen und am langen Sitzen im Kaffee⸗ 
hauſe. Kurzum, das heutige Mons gewährt einen ganz 
anderen Anblick als das frühere, als jene kleine Stadt, wo 
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Das Schloß in Mons. 


die Pariſer Diligence umſpannte, und welche mehr einem 
großen Flecken auf einem Hügel glich. 

Dieſer Hügel mit den alten rothen Dächern, die ſich an 
ſeinen Abhängen über einander aufbauen und mit ſeinem 
Belfried iſt noch heutigen Tages vorhanden, eine Art Ober⸗ 
ſtadt, an deren Fuße ſich ſeitdem eine neue, regelmäßige, 
ſymmetriſche Stadt mit prächtigen Fagaden, großartigen 
Kollegiengebäuden und Spitälern, die im Berhältniffe zur 


Bevölkerung viel zu ausgedehnt erſcheinen, gebildet hat. 


Aber trotzdem zögert Handel und Verkehr, in dieſe Neuſtadt 
hinabzuſteigen und fühlt ſich in den krummen engen Gaſſen 
in der Nähe des Marktplatzes der Oberſtadt mehr zu Hauſe. 
Auch für das Auge des Reiſenden giebt es dort oben mehr 
zu ſchauen als in den ſchnurgeraden, langweiligen Straßen 
des neuen Stadttheiles, obwohl von wirklich alten Gebäuden 
oben wenig erhalten iſt; aber das Durcheinander von Dächern 
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in allen möglichen Abſtufungen der rothen Farbe und die Jahrhunderte zurück und iſt darum wohl der jüngſte unter 


krummen, winkeligen Straßen, welche man von den Terraffen 
des Schloſſes aus überſieht, lenken den Blick auf ſich und 
ergötzen gerade durch ihre Unregelmäßigkeit. Dieſes Schloß 
iſt nebſt Sairte-Waudru der höchſte Punkt in Mons, darum 
weithin ſichtbar ſelbſt in dieſem Lande des Fabrikrauches 
und eines der wenigen Bauwerke, welche ſich in der Altſtadt 
erhalten haben. Freilich datirt der Thurm nur etwa zwei 
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allen den Belfrieden, die in flandriſchen Landen zum Himmel 
emporragen. Von der eigentlichen Burg ſind nur noch 
einige dicke Mauerreſte eines der urſprünglichen Thore vor- 
handen. Den alten Thurm hat ein Brand vernichtet; dann 
errichtete Architekt Ledoulx den jetzigen, der auch ſchon vor 
etwa drei Jahrzehnten der Ausbeſſerung bedurfte. Er zeigt 
drei Stockwerke klaſſiſchen Stils, von einander getrennt 


| 


li 
Ih 


N 


AIR 


| 


==e 
EL 


e LA BEER 


Rathhaus von Mons. 


durch italieniſche Konſolen und Baluſtraden, und läuft in verloren haben und ſehr gewöhnlich und nüchtern ausſehen, 


einen zwiebelförmigen Glockenthurm aus, den an den vier 
Ecken ebenſo viele kleine zwiebelförmige Thürmchen umgeben. 
Drinnen ſind die 36 Glocken des Glockenſpieles von Mons 
untergebracht. 

Das Rathhaus der Stadt ſtammt etwa aus jener Zeit, 
wo Alba, das unmenſchliche Scheuſal, in Mons wüthete; 
aber wie die anſtoßenden Häuſer, welche alles Alterthümliche 
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o hat auch dieſes ſo viel Veränderungen erlitten, daß es 
b 5 25 Zeit ſchwerlich erkennen würde. Zu 
der, im zierlichſten Flamboyant⸗ Stile gehaltenen Vorder⸗ 
ſeite paßt das einfache Dach mit ſeinen vier Luken ebenſo 
wenig, als der ſtörende Balkon über dem Hauptthore. Das 
prächtigſte Gebäude von Mons iſt jedoch die der H. Waudru 
geweihte Kathedrale, deren Inneres von ergreifender Größe 
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und Feierlichkeit iſt, und die zu den edelſten Kirchenbauten | 
des ganzen Landes zählt. Im ſcharfen Gegenſatze zu den 
flandriſchen Heiligthümern entbehrt ſie faſt gänzlich des 
reichen Schmuckes von Statuen und Bildern, nicht zum 
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Nachtheile für die großartige Architektur, deren Schöpfer 
nicht mehr zu ermitteln iſt. Denn Jean de Thuin, welchen 
man früher für den Erbauer gehalten hat, hat den ange— 
fangenen Bau nur zu Ende geführt. 


Afrikauiſches Klima und 


europäiſche Koloniſation. 


Von Emil Jung. 


Est autem optimus ar, qui unicuique 
est nativus. 

Jetzt, nachdem ſich die Hochfluth kolonialer Begeiſterung 
zu kühlerer Auffaſſung und Erwägung der realen That⸗ 
ſachen beruhigt hat, darf man wohl darauf hoffen, daß 
demjenigen, welcher die Kehrſeite des bisher in ſo anziehen⸗ 
den Farben gemalten Bildes zu zeigen unternimmt, der 
Vorwurf erſpart bleibe, als wolle er den nach fo vielen 
Richtungen hin wünſchenswerthen und werthvollen Beſitz 
unſerer in Afrika und Auſtralien erworbenen Territorien 
mäkelnd herunterſetzen. Auch iſt es vielleicht jetzt am leich⸗ 
teſten möglich, über die dort herrſchenden Verhältniſſe, 
namentlich die klimatiſchen, uns ein abſchließendes Urtheil 
zu bilden, nachdem gerade in allerßüngſter Zeit ſo viele 
Kundgebungen bewährter Forſcher in unſere Hände gelangt 
ſind. Aber da die Mehrzahl derſelben theils in meiſt nur 
Fachkreiſen zugänglichen Zeitſchriften verſtreut, theils in 
umfangreichen Werken unter anderem Materiale verborgen 
liegen, fo dürfte eine Zuſammenfaſſung und Nebeneinander: 
ſtellung der Thatſachen manchem Leſer dieſer Blätter wohl 
erwünſcht erſcheinen. Der Schreiber dieſer Zeilen glaubt 
dabei, daß ein langjähriger Aufenthalt auf außereuropäiſcher 
Erde, ein vielſeitiger Meinungsaustauſch mit Männern, 
welche dauernd auf den betreffenden oder ähnlich veranlagten 
überſeeiſchen Gebieten thätig waren, endlich eine genaue 
Einſicht der einſchlägigen Litteratur ihm das Gehör aller 
derer ſichern werden, denen eine naturgemäße, dem deutſchen 


Volke erſprießliche Entwickelung unſeres neuen Kolonial- 


beſitzes gleich ihm am Herzen liegt. 

Nichts dürfte derſelben aber ſchädlicher fein als über⸗ 
ſchwängliche Illuſionen, nichts aber auch in unſerer Zeit 
weniger entſchuldbar. Haben wir doch die Erfahrungen 
verſchiedener europäiſcher Völker, welche ſie im Laufe der 
letzten vier Jahrhunderte ſammelten, fertig vor uns liegen 
mit allen ihren vielfachen Verſuchen und Fehlſchlägen, Ver⸗ 
luſten an Kapital und Menſchenkraft und endlichem glück- 
lichem Erfolge. Und giebt uns doch heute die mächtig vor⸗ 
geſchrittene Wiſſenſchaft, die hoch entwickelte Technik, die 
Vervollkommnung des Handelsverkehrs in allen ſeinen 
Zweigen, endlich und nicht am wenigſten unſere hervor⸗ 
ragende Stellung unter den Völkern der Erde, mehr wie 
es je einer Nation zu Theil wurde, die Macht, das Unſere 
fo zu geftalten, daß es am ſchnellſten und am beſten für 
uns nutzbringend werde. f 

Als vor mehreren Jahren die Frage: „Bedarf Deutſch⸗ 
land der Kolonien?“ dem deutſchen Volke zugerufen wurde, 
da fand dieſelbe, auch in ihrer zur Zeit noch unvollkommenen 
und mangelhaften Begründung, ſofort in weiteſten Kreiſen 
lebhafte Bejahung. Aber woran man damals und auch 
ſpäter beſtändig dachte, ja was allein treibend für die ganze, 
ſogleich entſtandene Bewegung wurde, das war der Gedanke 


an Gebiete, in welche der mächtige deutſche Auswanderer— 


ſtrom, der gegenwärtig faſt ausſchließlich den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika zugute kommt, gelenkt werden 
könnte, an Länder, welche unſeren Auswanderern nicht eine 
Verzichtleiſtung auf ihre nationale Sitte und Sprache auf⸗ 
erlegten, welche auch eine Fortdauer wirthſchaftlicher Inter- 
eſſengemeinſchaft zwiſchen ihnen und uns ermöglichten. 
„Los von Nordamerika!“ Das war die Parole, welche man 
ausgab, indem man auf das ſüdliche Braſilien und die 
Laplata⸗Staaten hinwies. 

Als aber die deutſche Flagge an den Küſten Weft- und 
Oſtafrikas, auf großen Inſelgruppen Oceaniens gehißt 
wurde, da glaubte man ſchnell eine befriedigende Löſung der 
Auswandererfrage gefunden zu haben, denn nun ſchien es 
möglich, gleich den Portugieſen, Spaniern und Briten, die 
überſchüſſige Bevölkerung des Mutterlandes deſſen Kolonial— 
beſitzungen ohne weiteres zuzuführen. Die Freude über 
unſere überſeeiſchen Erwerbungen hatte in dieſer Erwartung 
allermeiſt ihren Grund und ſelbſt ſonſt beſonnene Männer 
ſtimmten in das verwerfende Urtheil mit ein, welches über 
die gefällt wurde, deren kühleres Temperament einem üiber- 
ſchwänglichen Enthuſiasmus nicht folgen wollte und tropiſche 
Gebiete nur für Tropennaturen paſſend erklärte. 

Es iſt zu verwundern, daß man ſich da nicht an die 
von anderen Nationen in ihren tropiſchen Gebieten gemachten 
Erfahrungen hielt. Wir beſitzen darüber ja bereits eine 
ganze Litteratur. Wir erinnern hier nur an die älteren 
Schriften von Boudin und Clemens, an das jüngſt erſchie— 
nene kleine Werk von Falkenſtein, der vielen, in die ver— 
ſchiedenſten Reiſeberichte eingeſtreuten Bemerkungen gar 
nicht zu gedenken. Am deutlichſten, weil am verläßlichſten, 
ſprechen aber die Ziffern, welche man den Beobachtungen 
bei franzöſiſchen, engliſchen und niederländiſchen Kolonial⸗ 
armeen verdankt. In den britiſchen Kolonien handelte 
man früher, wie anderwärts, nach dem Grundſatze, daß der 
menſchliche Körper durch längeres Verweilen in geſundheits— 
ſchädlichen Lokalitäten gegen die verderblichen Einflüſſe eines 
Tropenklimas abgehärtet und widerſtandsfähig gemacht 
werde. Aber die Praxis erwies dieſe Lehre von einem 
allmählichen Akklimatiſtren als eine gefährliche Täuſchung. 
Von den in England geborenen Soldaten der Garniſon 
auf Ceylon ſtarben auf 1000 im erſten Jahre 44, im 
zweiten 48,7, im dritten 49,2. In Jamaika ſtieg in dem⸗ 
ſelben Verhältniſſe und demſelben Zeitraume die Sterblich- 
keit von 77 auf 93, in Guiana in 11 Jahren von 77 
auf 140. 

Erſt als man den verhängnißvollen Irrthum erkannte 
und einen völligen Wechſel des Syſtems eintreten ließ, 
machte ſich eine Beſſerung bemerkbar. Es war dieſe Aende⸗ 
rung ein Verdienſt des engliſchen Oberſten Tulloch und des 
franzöſiſchen Militärarztes Boudin, welche unwiderleglich 
nachwieſen, daß der Menſch deſto hinfälliger werde, je 
länger er in einem ungeſunden Klima verbleibe, und daß 
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eine periodiſche Regeneration in klimatiſch ihm beſſer zu⸗ 
ſagenden Gegenden zu ſeiner Erhaltung unbedingt nöthig 
ſei. Tulloch berechnete die Zahl der Soldaten, welche in 
Oſtindien ſeit Anfang des Jahrhunderts dem Klima erlagen, 
auf mindeſtens 150 000, der Beſitz von Algerien hat, nach 
den Angaben Picard's im geſetzgebenden Körper 1864, 
Frankreich nicht nur drei Milliarden Franes gekoſtet, ſon⸗ 
dern auch das Leben von 150 000 braven Soldaten. Von 
dieſen ſind bloß 4000 vor dem Feinde gefallen; alle übrigen 
wurden durch mörderiſche Krankheiten dahingerafft. 5 

Mit der Einführung des neuen Syſtems ſank die 
erſchreckende Sterblichkeitsziffer, welche für die Garniſonen 


aller engliſchen Kolonien im Durchſchnitt 48,6 pro 1000 | 


betragen hatte, ſchnell auf 24 und nach dem Annual Report 
of the Registrar General für 1872 ſogar auf 15,4 pro 
1000, immer noch eine ſehr hohe Ziffer, wenn wir bedenken, 
daß bei der preußiſchen Armee die Sterblichkeit im Durch⸗ 
ſchnitte der Jahre nur auf 8,9 pro 1000 berechnet wird 
und daß die der Armee ſich zuwendenden Individuen im 
kräftigſten und widerſtandsfähigſten Mannesalter ſtehen. 
Darum hat man an der gefährlichen weſtafrikaniſchen Küſte 
auch gänzlich von Verwendung engliſcher Soldaten abgeſehen; 
man verwendet ſtatt derſelben heute nur noch mohammedani- 
ſche Hauſſa. In Alkkra, der Hauptſtadt der Goldküſten⸗ 
kolonie, und in Lagos ſtehen nur ein paar engliſche Officiere, 
welche dieſe eingeborenen Truppen kommandiren. 

Die Baſeler Miſſionsgeſellſchaft iſt ſeit 1828 an der 
Goldküſte thätig und heute liegen von 65 insgeſammt hev- 
ausgekommenen Miſſionaren und von 38 Frauen nicht 
weniger als 35 Männer und 16 Frauen auf afrikaniſcher 
Erde begraben. Dabei ſchicken die Miſſionen nur ſolche 
Leute nach Afrika, welche erprobte Aerzte für kräftig genug 
erklärt haben, den Gefahren des Klimas zu trotzen. 

Zöller, der doch ſelber öfters vom Fieber befallen wurde, 
und, als nach der Abreiſe vom Congo die erſten Anzeichen 
des perniciöſen Fiebers auftraten, ſich der Ueberzeugung 
nicht verſchließen konnte, daß er nach menſchlicher Voraus⸗ 
ſicht bei einem nur ſehr wenig verlängerten Aufenthalte 
verloren ſein würde, behauptet, daß im Großen und Ganzen 
die oft zu findende Angft vor Weſtafrika und ſeinem Klima 


theils übertrieben, theils gänzlich unbegründet ſei. Als ein 


Beiſpiel dafür, daß bei vernünftiger Lebensweiſe die Fieber- 
keime das Leben nicht abzukürzen brauchen, führt er den 
ſchon ſeit 33 Jahren in Weſtafrika lebenden Biſchof von 
Gabun an. Leider iſt ein ſolches Beiſpiel doch gar zu 
ſelten. Wie viele ließen ſich dagegen anführen, die „bei 
vernünftiger Lebensweiſe“ in den kleinen ſtillen Friedhöfen 
begraben liegen, deren zahlreiche Grabhügel eine traurige 
Beredtſamkeit haben! 

Stanley hat uns in ſeinem jüngſten Werke das Klima 
der Uferlandſchaften des Congo als gar nicht ſo gefährlich 
geſchildert. Erkrankungen und Todesfälle unter den Curo- 
dern ſchreibt er zumeiſt der mangelhaften Anpaſſung der 
Lebensweiſe an die veränderten Umſtände zu und er iſt mit 
ſeinem Tadel durchaus nicht zurückhaltend. Nach Pechuel⸗ 
Löſche 8, zuerſt in Auszügen in der Gartenlaube, jetzt auch 
in Broſchürenform veröffentlichten „Offenen Briefen an 
Herrn Stanley“, deren gereizter Ton freilich hier und da 
einen Zweifel an ruhiger Objektivität aufkommen läßt, 
wären die Beamten gar nicht in der Lage geweſen, ſich gegen 
die verderblichen Einwirkungen des Congoklimas zu ſchützen. 
Jedenfalls iſt ſeinen Ausführungen nach das Klima in der 
That verderblich für Europäer. Er beruft ſich da auf 
einen Bericht der politiſchen Agenten der nordamerikaniſchen 
Regierung bei dem Congoſtaate, welcher vor Kurzem in 
den ſehr werthvollen United States Consular Reports 


** 


erſchienen iſt. Dieſer Bericht liegt vor uns und beſtätigt 
nicht nur voll und ganz Pechuel-Löſche's Angaben, er ver— 
vollſtändigt dieſelben noch in einer für den Congoſtaat 
keineswegs vortheilhaften Weiſe. 

Tisdel, das iſt der Name dieſes Agenten, behauptet, daß 
von 600 weißen Männern, welche der Präſident der Inter— 
nationalen Aſſociation für dieſelbe in den letzten ſechs Jahren 
anwarb, um in Afrika drei Jahre lang zu dienen, bisher 
nur fünf es ermöglicht haben, während ihrer vollen kontrakt⸗ 
lich vereinbarten Zeit auf ihrem Poſten auszuharren. Die 
Lifte der Todten, fo ſchreibt er, war auf meiner Marſch⸗ 
route (d. h. von der Küſte bis Stanley Pool) wahrhaft 
ſchreckenerregend und die Internationale Aſſociation kann 
heute in Afrika höchſtens 50 geſunde Männer aufweifen, 
überhaupt aber höchſtens 120. Es war eine ſeltene Aus— 
nahme, einmal einen geſunden Mann zu treffen. Auch das 
dem Küſtenklima weit vorzuziehende Klima am Stanley 
Pool ſcheint ihm dieſes Lob kaum zu verdienen; nach ſeiner 
Erfahrung iſt zwiſchen dem einen und dem anderen nicht 
viel Unterſchied. 

Lieutenant Kund bezeichnet in den Mittheilungen der 
Afrikaniſchen Geſellſchaft in Deutſchland Stanley s Be⸗ 
hauptung, die hohe Sterblichkeit ſei weſentlich unrichtiger 
Lebensweiſe zuzuſchreiben, namentlich der Unmäßigkeit im 
Genuſſe an Alkoholika, als durchaus unzutreffend. In den 
Stationen der amerikaniſchen Baptiſten-Miſſion, wo alle 
Miſſionare Teatotaller, alſo die ſtrengſten Mäßigkeits⸗ 
apoſtel, find, und in denen der engliſchen Baptiſten-Miſſion, 
wo es die meiſten ſind, iſt die Sterblichkeit gerade ſo groß 
wie in den Stationen der Aſſociation. Von den zehn eng⸗ 
liſchen Miſſionaren, fo ſchreibt er, ſtarben in den letzten 
ſechs Monaten vier; die amerikaniſchen hatten im letzten 
halben Jahre nur einen Todten, jedoch vorher eine große 
Zahl. Unter den Mitgliedern der Affociation beträgt nach 
Kund die Sterblichkeit 25 Proc. im Jahre. Sehr treffend 
hebt er hervor, daß dies alles Leute im kräftigſten Mannes⸗ 
alter und von durchaus geſunder Konſtitution ſind, denen 
nach menſchlicher Vorausſicht in Europa noch eine lange 
Lebensdauer beſchieden geweſen wäre. Wir haben ſchon her⸗ 
vorgehoben, daß nur ein bedingungsloſes günſtiges ärztliches 
Atteſt ſeinen Inhaber zur Annahme eines Miſſionspoſtens 
in Afrika berechtigt. 

Stanley ſpricht ſich dahin aus, daß das Innere weit 
geſunder ſei als die Küſtenſtriche, daß ein großer Theil des 
Congobeckens mit einer Temperatur gefegnet ſei, unter der 
jeder Europäer gedeihen und ſich vermehren könne, in wel⸗ 
cher Anſiedler jahrelang zu leben vermöchten. Lieutenant 
Kund tritt dem ganz entſchieden entgegen. Wenn in den 
Miſſionen und bei der Aſſociation noch die Mittel vor⸗ 
handen ſind, die Leute gut zu ernähren, ſie mit Arzneien 
zu verſorgen und ihnen manchen Comfort zu gewähren, ſo 
kann dies bei etwaigen Anſiedlern nicht ſo der Fall ſein, 
diefe müſſen daher dem Fieber noch zahlreicher zum a 
fallen als andere Klaſſen. Stanley giebt den fünf 1955 
Bürgern des Congoſtaates den Rath, nach erb 
lichem Aufenthalte eine dreimonatliche Erholung 115 ic ' 
lichen Europa zu ſuchen. Wie viele Auſiedler wür 17515 
die Mittel dazu „ ſch für ſo lange Zeit von 
ihren Geſchä tfernen können!! f 
e es iſt oft die Anſicht verbreitet, nur 
der Küſtenſtrich ſei ungeſund; das Innere, beſonders die 
höher gelegenen Gegenden, ſeien geſunder. Dies trifft nicht 
zu. Die Küſte iſt am geſundeſten, einmal durch den heil⸗ 
ſamen Einfluß der Seebriſe, das anerkannt beſte Heilmittel 
für Fieberkranke, zum Anderen durch den weit größeren 
Comfort an Lebensmitteln, den die ſtetige Verbindung mit 
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dem reichen Europa ermöglicht. Er beſtätigt ſomit feld- 
ſtändig die Anſichten Tisdel's und Pechuel⸗Löſche's, von 
deren Ausführungen er zur Zeit keine Kenntniß haben 
konnte. 

In voller Uebereinſtimmung mit den Berichten Kund's 
ſtehen die des Dr. Wolff. „Wenn jemand“, ſo ſchreibt 
derſelbe aus San Salvador, „behauptet, daß das Klima 
am Congo geſund und die Leute, die dort krank werden, 
meiſt ſelbſt Schuld an ihrem Tode ſeien, ſo muß derſelbe 
ſeine ganz beſonderen Gründe haben, dies der erſtaunten 
Welt mitzutheilen. Daß von der Küſte nach dem Stanley 
Pool das Klima ſtetig ſchlechter wird, mit geringen Aus⸗ 
nahmen, und der Procentſatz der Sterbefälle zunimmt, iſt 
hier ein allgemein angenommener Erfahrungsſatz.“ Von 
den Leuten, die mit Dr. Wolff gleichzeitig nach der Weſt⸗ 
küſte Afrikas gegangen ſind, liegen bereits viele unter der 
Erde, in San Salvador wurden ſogar ſämmtliche mit⸗ 
genommene Loangos vom Fieber ergriffen. 

Daß die Nigermündungen mit ihren Sümpfen und 
Schlamminſeln ein ſehr ungeſundes Klima haben müſſen, 
erſcheint ſelbſtverſtändlich, daß aber auch der Benus nicht 
frei von Fieber iſt, beſtätigt uns abermals Flegel's letzter 
Bericht, worin er uns meldet, daß drei ſeiner Leute auf dem 
Dampfer „Heinrich Barth“ fieberkrank ſeien und die Herren 
Dr. Semon und Dr. Gürich auf der Fahrt nach Loko am 
Benus in fo heftiger Weiſe am Fieber erkrankten, daß 
Flegel ſelber bei ſeiner Rückkehr zum Fluſſe es als ſeine 
Pflicht erkannte, ihnen zur Erhaltung ihres Lebens die 
ſofortige Rückkehr nach Europa zu empfehlen und ſie mit 
dem „Heinrich Barth“ ſogleich ſelbſt nach Braß zurückzu⸗ 
führen. Beide ſind inzwiſchen in ſehr leidendem Zuſtande 
in Europa eingetroffen. 

Nun hat man davon geſprochen, nach dem Muſter der 
Engländer in Indien, der Holländer auf Java, an höher 
gelegenen Punkten Geſundheitsſtationen zu errichten, zu 
welchen ſich die vom Fieber Ergriffenen zurückziehen könnten, 
um ihren geſchwächten Körper zu erneuter Arbeit zu ſtärken. 
In den beiden genannten Ländern hat man ſo außerordent⸗ 
lich glückliche Reſultate erzielt. Die dortigen Geſundheits⸗ 
ſtationen, maleriſch gelegen, namentlich die, auf welche die 
eiſigen Häupter des Himalaya herunterblicken, ſind ganz 
dazu angethan, Körper wie Geiſt der Erkrankten zu regene— 
riren und mit neuer Spannkraft auszuſtatten. In der 
That hat man auch in Fernando Poo an fo etwas bereits 
gedacht. In einer Höhe von 400 m hat die ſpaniſche 
Regierung das Sanitarium Baſileh errichten laſſen, welches 
jedoch nichts weiter als ein leeres Gebäude iſt, zu dem man, 
falls der Gouverneur, wie das meiſtens ohne Schwierigkeit 
geſchieht, die Benutzung geſtattet, die nöthigen Lebensmittel 
ſelber bringen muß. Zöller bemerkt aber, daß ein an der 
Weſtküſte der Inſel lebender Miſſionar noch in 500 m 
Meereshöhe vom Fieber befallen wurde. Buchholz wurde 
auch in den höheren Lagen des Kamerungebirges das Fieber 
niemals gänzlich los. Die Beamten der Congo-Affociation 
begeben ſich zur Herſtellung ihrer Geſundheit nach Moſſa⸗ 
medes, dem, wie es ſcheint, einzigen geſunden Orte an der 
ganzen Küſte Guineas. Nach alledem ſind die Geſundheits⸗ 
verhältniſſe Weſtafrikas die denkbar ſchlechteſten. Wie es 
ſchon viele Opfer gefordert hat, wird es auch noch viele 
Menſchenleben verſchlingen, und dennoch ſehen wir unſeren 
dortigen Beſitz ebenſo wenig für werthlos an, als es die 
Völker anderer Länder thun, welche dort theils eine politiſche 
Oberhoheit ausüben, theils ohne dieſelbe einen einträglichen 
und jährlich wachſenden Handel treiben, aber wir möchten 
dieſen Beſitz auf ſeinen wahren Werth taxirt ſehen, um 
durch Verhinderung nutzloſer Vergeudung von Kapital und 
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Menſchenkraft argen Enttäuſchungen vorzubeugen, welche 
den an ſich rühmenswerthen Eifer für koloniale Unterneh— 
mungen in unſerem Volke nothwendig paralyſiren müßten. 

Tropiſche Länder können ſich nur für tropiſche Kulturen 
und darum auch nur für Menſchen eignen, welche in den 
Tropen ihre Heimath haben, ja wir ſehen ſogar, wie unter 
einem heißen Himmel geborene Menſchen in ganz ähnlichen 
außerheimathlichen Gegenden nicht gedeihen wollen. Est 
auter optimus aör, qui unicuique est nativus. Nur 
durch die Mittel einer höheren Kultur, durch Befreiung von 
den rohen primitiven Verhältniſſen, nur durch Losſagen 
von der harten Arbeit, zumal im Felde, unmittelbar unter 
den ungünſtigen Einflüſſen eines fremden Klimas, iſt es 
dem Menſchen möglich, in anderen Zonen zu gedeihen, 
welche ſich von der feines Geburtslandes weſentlich unter- 
ſcheiden. „Der Menſch iſt ein Paraſit der Erde. Und 
nicht nur der Erde, ſondern in der Regel auch ſpeciell eines 
Theiles der Erde, jenes Theiles, den er ſeine Heimath nennt. 
Reißt man ihn los vom Boden, darin er erwuchs, ſo hat 
er lange und ſchmerzensreiche Kämpfe zu beſtehen, bis er 
in fremder Erde Wurzel faßt.“ Der ſteigende Verkehr, 
gefördert durch unabläſſig ſich vervollkommnende Verkehrs⸗ 
mittel, arbeitet freilich fortwährend daran, die Wurzeln, die den 
Menſchen an ſeine Heimath binden, mehr und mehr zu lockern, 
ihn aus einem Lokalthiere und Heimathsparaſiten zum Kosmo⸗ 
politen zu machen. Aber dennoch gelingt es dem Menſchen 
nicht, überall eine neue Heimath zu finden. Allerdings zeigt 
ſich der Kulturmenſch zum Wechſel des Wohnortes weit 
mehr befähigt als der rohe Naturmenſch, der ſich auf fremder 
Erde immer körperlich und geiſtig fremd fühlen muß und, 
wie uns die Erfahrung lehrt, ſelbſt unter anſcheinend 
günſtigeren Lebensbedingungen als die heimiſchen nie recht 
gedeihen will. 

Afrika wird immer den einheimiſchen oder doch ver- 
wandten Raſſen verbleiben. Wie viele Völker find nicht in 
Aegypten eingezogen und haben dort ihre bleibenden Wohn- 
plätze aufgeſchlagen und doch iſt das Nilland heute noch von 
demſelben Menſchenſtamme bewohnt wie zu den älteſten 
Zeiten. Einen furchtbaren Kommentar liefert dazu das 
Faktum, daß von Mohammed Ali's neunzig Kindern nur fünf 
erhalten werden konnten. 

Aber dieſe unumſtößlichen Thatſachen ſollen uns die 
Freude an unſerem tropiſchen Beſitze nicht verkümmern. 
Mag ſich aus ihnen auch nicht ein zweites Indien, ein neues 
Java entwickeln, unter vorſichtiger und doch energiſcher, 
ſorgfältig berechnender und doch muthvoll wagender Leitung 
können ſie von großem Werthe für unſer Volk werden. 
Auf dieſe Vortheile vielſeitigſter Art wollen wir hier nicht 
weiter eingehen, fie find oft genug, auch von uns, hervor— 
gehoben worden. 5 

Aber die Heimath unſerer Auswandererkolonien können 
fie nicht werden, ein „Neu-Deutſchland über dem Meere“, 
etwas Aehnliches, wie England es in Nordamerika, in Auſtra⸗ 
lien fand, vermögen ſie unſerem Volke nicht zu bieten. 
Und es iſt erfreulich, daß in Erkenntniß dieſer Wahrheit 
wiederum auf das Land hingewieſen wird, in dem das 
Deutſchthum ſo wunderbar kräftig gediehen iſt und noch 
weiter und beſſer gedeihen wird, wenn das Mutterland, 
nicht wie bisher, ſich kalt von ihm abwendet, wenn es viel⸗ 
mehr voll und ganz die Vortheile erkennt, welche aus einer 
intenſiven Kultivirung dieſes Gebietes beiden Theilen 
wechſelſeitig zufließen müſſen. Der außertropiſche Theil 
des ſüdamerikaniſchen Kontinents bietet, das lehrt eine lange 
Erfahrung, wie kein anderes Land außerhalb Deutſchlands 
die Bedingungen für eine verheißungsvolle Verwendung 
unſerer überſchüſſigen Bevölkerung. Dieſer Wahrheit, 
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deren Erkenntniß der Centralverein für Handelsgeographie 
zu Berlin ſeit Jahren zu verbreiten ſuchte, welche der Weſt⸗ 


deutſche Verein zu Düſſeldorf dann gleichfalls auf ſeine 
Fahne ſchrieb, hat ſich auch der Deutſche Kolonialverein 
nicht länger verſchloſſen und wir ſehen nun, wie durch Be— 


gründung einer wohlfundirten Geſellſchaft die lange venti- 
lirte Frage endlich einer praktiſchen Löſung entgegenſieht. 
Daß dieſe Löſung eine befriedigende ſein wird, daran wer— 
den wir, angeſichts der Namen, welche ſich an ihre Spitze 
geſtellt haben, durchaus nicht zweifeln dürfen. 


N. M. Prſhewalski's fünfter 


Oaſe Tſchira, 80 Werſt weſtlich von der Stadt Chotan, 
den 10. Auguſt 1885. 

»Wir erreichten Ende Januar die Ufer des Lob-Nor⸗ 
Sees und verbrachten hier beinahe zwei Monate, uns mit 
der Beobachtung der Zugvögel und dem Studium der 
Lebensweiſe der Eingeborenen beſchäftigend. Letztere nahmen 
uns ſehr freundlich auf und waren um vieles aufrichtiger, 
als bei unſerem erſten Beſuche im Jahre 1876, wo wir 
dieſe Gegend in Begleitung der Gefährten Jakub⸗Beg's von 
Kaſchgar beſuchten. 

Die Bewohner der Ufer des Lob⸗Nor, deren Geſammt⸗ 
zahl ſich auf gegen 400 Seelen beiderlei Geſchlechts beläuft, 
wohnen in Rohrhütten, beſchäftigen ſich mit dem Fiſchfange 
und der Entenjagd, theilweiſe mit der Viehzucht, treiben 
etwas Ackerbau und werden regiert von Kuntſchikan⸗ Bek. 
Dieſer prächtige Menſch erfreut ſich der allgemeinen Liebe 
ſeiner Unterthanen, für die er wie ein leiblicher Vater ſorgt. 
In Folge deſſen lebt er auch in äußerſter Dürftigkeit, nach⸗ 
dem die Chineſen durch verſchiedene Erpreſſungen ihn ſeines 

Viehſtandes und ſeiner Erſparniſſe, ſechs Käſtchen Silber 
(etwa 800 Rubel), der Früchte feiner langjährigen Regie⸗ 
rung des Landes, beraubt haben. Beſonders gab es viel zu 
zahlen, wie Kuntſchikan⸗Bek erzählt, für die Aufhebung des 
Befehls, Zöpfe zu tragen. Dieſe Neuerung erſchreckte die 
Umwohner des Lob⸗Nor dermaßen, daß Kuntſchikan⸗Bek 
eine Extrareiſe nach der Stadt Kurla unternahm, den 
a x Be 1 aushändigte und mit genauer 
Noth die Erlaubniß erfleht ie früher raſir 
rn ß erflehte, den Kopf wie früher raſiren 

Dem äußeren Typus nach bilden die Bewo ner der Ufer 
des Lob⸗Nor eine Miſchung der mongoliſchen 155 en. 
Kaffe. Ihre Vorfahren, die den Namen Kaurier führten, 
bewohnten ehemals die Stadt Lob, deren ausgedehnte Rui⸗ 
nen ſich noch jetzt am Fluſſe Dſhachanſai⸗Darja, ungefähr 
50 Werft ſüdlich vom Lob⸗Nor, vorfinden. Die Stadt Lob 
wurde gegen Ende des 14. Jahrhunderts unſerer Zeit⸗ 
rechnung zerſtört?) und die Einwohnerſchaft maſſakrirt. 
Nur einem kleinen Theile derſelben gelang es, in den 
3 hungeli des Lob⸗Nor Zuflucht zu finden und leben die 
Nachkommen deſſelben noch heute dort; außerdem hat ſich 
eine geringe Anzahl Familien in der Umgegend von Keria, 
Chotan und Akſu niedergelaſſen. Anfangs waren die Um⸗ 
wohner des Lob⸗Nor völlig iſolirt und erſt vor ungefähr 
40 Jahren bei Errichtung der Kolonie Chotan, im Dorfe 
Tſcharchalyk, begannen ſie allmählich ein wenig Ackerbau 


1) Aus der „St. Petersburger Zeitung«, 1885, Nr. 310 
bis 313 und Nr. 316 bis 318. Vergl. des Reisenden vierten 
Brief „Globus“, Bd. 48, S. 26. Fr 

2) Nach lokalen Ueberlieferungen fand die Zerſtörung der 
Stadt Lob drei Jahre vor Annahme des mohammedaniſchen 
Glaubens ſeitens Togluk⸗Timur⸗Chan ſtatt. 
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zu treiben und den Zuſtand vollſtändiger Wildheit theil— 
weiſe abzulegen. f 

Der ſpäte Frühling dieſes Jahres hielt den Maſſenzug 
der Waſſervögel an den Lob-Nor einigermaßen auf, obwohl 
ſchon gegen Ende Januar ſich kleine Schwärme Enten und 
Schwäne einſtellten, die indeſſen bald verſchwanden, vielleicht 
in Folge der wieder eingetretenen Kälte. Als dann aber 
die erſte Wärme eintrat !), begann mit dem 12. Februar 
ein ununterbrochener Zuzug von Gänſen und Enten der 
verſchiedenſten Gattungen. Schwarm auf Schwarm zogen 
ſie bald niedrig über dem Boden, bald hoch in den Lüften, 
alle aus Südweſten, aus der Umgegend von Chotan und 
Keria heran. Unter den Meridianen dieſer Oaſen iſt Tibet 
am leichteſten zugänglich und den Vögeln aus Indien iſt 
es leichter, ihren anſtrengenden Flug über den hohen und 
kalten Bergrücken zu bewerkſtelligen. Jahrhunderte lange 
Erfahrungen mögen jedenfalls den gefiederten Reiſen⸗ 
den dieſen leichteren, wenn auch weiteren Weg gewieſen 
aben. 
> Nachdem fie den Lob⸗Nor erreicht, ſenkten ſich einige 
Zugſchwärme eilig zur Raſt auf das Eis, während andere 
am See entlang zogen, um aufgethaute Stellen zu finden. 
Letzterer gab es aber um Mitte Februar noch ſehr wenig, ſo 
daß die Vögel ſich unwillkürlich mit den ſchmalen Ritzen 
der hin und wieder aufgethauten Eisflächen begnügen mußten. 
Hier ſammelten ſich Schwärme, jeder aus mehreren tauſend 
Vögeln beſtehend, während kleinere Schaaren und einzelne 
Exemplare wie die Fliegen in den verſchiedenſten Richtungen 
ſich über dem Schilfmeere tummelten. Dieſer Ueberfluß 
an Wild, das zudem durchaus keine Furcht zeigte, war für 
den paſſionirten Jäger eine wahre Freude. Unſere täglichen 
Jagden lieferten außerordentliche Beute, ganze Säcke ge- 
tödteter Gänſe und Enten wurden nach unſerem Lager 
geſchleppt, die dann dem ganzen Detachement zur Nahrung 
dienten, wobei der über den Bedarf hinausgehende Reſt den 
Bewohnern zufiel. ; 

Dieſe a. Menge von Vögeln verblieb am 55 
Nor bis in die zweite Hälfte des Februar. In den ie g y 
Tagen des März begannen fie raſch gegen t Be 
ziehen, fo daß auch nicht der zehnte Theil am . 
blieb. Zugleich begannen ſich andere ſpäter dae 
von Vögeln einzuſtellen, die ebenfalls 1 1 N 
nach den freien Urwäldern Sibiriens a 8 = w 
zweiten Hälfte des Februar nahm die Frühlingswärme 
raſch zu, ungeachtet deſſen ging der Tarim erſt am 27. Fe⸗ 


N Di r des Lob⸗Nor verſtehen die Natur⸗ 
Be RN dee beobachten. So verſicherten fie uns, 
daß die Frühlingswärme eintreten würde, ſobald der Februar⸗ 
Mond durch das Sternbild des Orion gegangen, was ſich that— 
ſächlich erfüllte. 


14 N. M. Prſhewalski's fünfter Brief aus Central-Aſien. 


bruar !) auf und der Lob-Nor befreite ſich erſt von feiner 
Eisdecke um Mitte März, als die Mittagstemperatur im 
Schatten bereits die Höhe von + 300 C. erreichte. Gleich⸗ 
zeitig traten ſtarke Stürme ein, die den ganzen Frühling 
bis in den Juni hinein währten und ausſchließlich aus 
Nordoſten aus den kälteren Gegenden der hochgelegenen 
Wüſte Gobi wehten. Sie führten immer Staubwolken 
mit ſich, die als dichter Nebel die Atmoſphäre aufüllten. 
Dieſer Staub blieb, nachdem das Sturmesraſen ſich gelegt, 
ſo zu ſagen in der Luft hängen und verdeckte den ganzen 
Horizont. Die Staubatmoſphäre bildet überhaupt ein 
charakteriſtiſches Zubehör des Tarim⸗Baſſins; ein klarer 
blauer Himmel iſt hier eine große Seltenheit. Dieſer Staub 
iſt übrigens, wenn auch nicht in folder Menge, auch an⸗ 
deren Gegenden Mittelaſiens eigenthümlich und bildet er 
nach dem Niedergange aus der Atmoſphäre jenen eigen⸗ 
artigen, ſehr fruchtbaren Boden, welcher unter dem Namen 
Löß bekannt iſt und ſich ſporadiſch auf einem ungeheuren 
Flächenraume zwiſchen dem Kaſpiſchen Meere und dem 
Stillen Ocean niederſenkt. | 

Am 20. März verließen wir den Lob⸗Nor und nahmen 
unſeren Weg über das Dorf Tſcharchalyk nach der Oaſe 
Tſchertſchen, die vom Lob⸗Nor 373 Werft entfernt iſt. 
Das letzte Drittel dieſes Weges läuft oberhalb des Fluſſes 
Tſchertſchen⸗Darja, der ſeinen Lauf am Fuße der tibetani⸗ 
ſchen Gebirgskette beginnt. Dieſes Gebirge umrahmt mit einer 
ununterbrochenen gigantiſchen Mauer das ganze tibetaniſche 
Hochland vom oberen Laufe des Huau⸗-he (Hwang⸗ho) bis dicht 
an den Karakorum⸗Gebirgszug. In feinem öſtlichen Theile 
unter dem Namen Nan⸗Schan bekannt, heißt der mittlere 
Altyn⸗Tagh. Weiter ſüdweſtlich dagegen von den Quellen 
des Fluſſes Tſchertſchen hat die erwähnte Gebirgskette bei 
den Eingeborenen keinen beſtimmten Namen und ich gab 
daher dem Theile, der zwiſchen den Flüſſen Tſchertſchen 
und Keria belegen iſt, den Namen v»Ruſſiſches Gebirge“. 

Den Boden der Wüſte am Fuße des tibetaniſchen Ge⸗ 
birgsrückens bildet nacktes Kieſelgeröll, an das ſich Flug⸗ 
ſand ſchließt, der dann die ganze ungeheure innere Ebene 
des Tarim⸗Baſſins ausfüllt. Aus dieſem Sande haben 
ſich unregelmäßig zuſammengewehte Hügelgruppen und Ab⸗ 
hänge gebildet, die mit Höhlungen und Vertiefungen ab⸗ 
wechſeln. Hier giebts weder Waſſer, noch irgend welche 
Vegetation oder thieriſches Leben. Es müßte denn ſein, 
daß irgendwo innerhalb der Sandebenen unterirdiſche Ge⸗ 
wäſſer zu Tage treten und dann kleine Oaſen bilden, doch 
find dieſe Oertlichkeiten dem Menſchen gänzlich unzugänglich. 

Der Fluß Tſchertſchen-Darja nimmt ſeinen Weg am 


öſtlichen Rande der Sandwüſte; ihm entlang lag, wie oben 


bemerkt, unſer Weg. Entgegengeſetzt den übrigen Flüſſen 
des TarimBaſſins, welche ſich ein tiefes muldenförmiges 
Bett geſchaffen haben, hat der Tſchertſchen nicht die genügende 
Kraft, um eine tiefe Rinne zu bilden und ergießt ſich daher 
in einem breiten, oft Krümmungen bildenden Laufe über 
den beweglichen Sandboden. Die Strömung iſt ſehr ſtark, 
die Tiefe aber, mit Ausnahme von Bodenſenkungen, unbe⸗ 
deutend; das Waſſer it ſehr ſchmutzig. Deſſen ungeachtet 
hat der genannte Fluß eine Menge Fiſche fünf verſchiedener 
Arten, von denen eine eine Länge von 4 Fuß und ein 
Gewicht von 33 Pfund erreicht. 8 

Die Ufer des Tſchertſchen bilden breite, mit ärmlicher 
Vegetation beſtandene Streifen Landes. Von Bäumen 
kommt hier nur die verſchiedenblätterige Pappel (Populus 
diversifolia, Schrenk) unter dem lokalen Namen „Tugrok“ 


) Im Jahre 1876 ging der Tarim in der Nähe des Lob— 
Nor am 4. Februar auf. 


vor, die eine Höhe von 40 bis 50 Fuß und eine Dicke von 
2 bis 3 Fuß im Durchmeſſer erreicht. Dieſer Baum iſt 
verkrüppelt und krumm, ſeine Rinde geborſten und hängt 
nicht ſelten herab, dabei immer mit einer dichten Lage Staub 
bedeckt; an den Bruchſtellen kryſtalliſirt ſtatt des Baum⸗ 
ſaftes ein Anflug von weißem Salze hervor. Von Sträu⸗ 
chern findet man am Tſchertſchen in Mengen die Tamariske, 
Myrikaceen und eine Art Salzkraut; weniger find ver⸗ 
treten — Sanddorn (Hippophaös rhamnoides), Oleaſter 
(Elaeagnus hortensis), Kendyr oder Feldgurke (Vinceto- 
xicum sibiricum), Dſhantak-Tamariske (Tamarix tata- 
rica) und Süßholz (Glycyrrhiza echinata); Schilfrohr 
findet ſich in Menge an den Ufern des Fluſſes, dagegen 
ſahen wir von ſonſtigen Gewächſen nur hin und wieder 
verſchiedene Kompoſiten, Traganth und wilden Spargel. 
Alle dieſe Sträucher und Gewächſe ſind mit einer dichten 
Staubſchicht bedeckt, ſo daß man ſie, ohne ſich zu beſchmutzen, 
nicht anrühren kann. Zudem iſt der Boden zwiſchen dem 
Geſtrüppe, wie auch in den Tugrok⸗Wäldern, kahler Lößlehm 
mit Sand, entweder mit einer ſalzhaltigen Kruſte bedeckt, 
oder ganz loſe wie Aſche. Unter den Bäumen liegen Mengen 
vom Sturm abgebrochener Zweige und Haufen trockener 
Blätter, welche, wenn vom ſtarken Winde in Bewegung 
geſetzt, klappern, als ob ſie von Stein wären. Mit einem 
Worte, die hieſige Vegetation bietet ein unerfreuliches Bild 
ſelbſt im Frühlinge — in der erſten Hälfte des April. 
Ungeachtet ſtarker Hitze war faſt kein Grin zu erblicken. 
Nur hin und wieder an feuchten Stellen ſproßte das Schilf- 
rohr empor und blühte unmerklich der Tugrok und Sand- 
dorn. An Stelle der Blumen und Schmetterlinge krochen 
Skorpione umher und bei ſtillem Wetter ſchwärmten ganze 
Wolken kleiner Fliegen und Mücken. Nicht beſſer war es 
in der Atmosphäre. Hier erfüllte beſtändig ein dichter, von 
den häufigen Stürmen herangewehter Staub die Luft, ver⸗ 
dunkelte den Horizont und ließ die näher liegenden Gegen⸗ 
ſtände in gelblich⸗grauer Färbung erſcheinen. Zudem war 
der Himmel ſtets bewölkt und wenn die Sonne auch zu— 
weilen hervorbrach, ſo erſchien ſie als matte, glanzloſe Scheibe, 
deren fahle Strahlen dennoch unerträglich ſengten. 

Die Fauna am Tſchertſchen⸗Darja iſt ebenſo arm. Von 
größeren Thieren trafen wir die Antilope „Chara-Sult“, 
Hirſche und Wildſchweine in geringer Zahl an; außerdem 
kommen Wölfe, Füchſe, Haſen und kleine Nagethiere vor. 
Die Vogelwelt iſt am ſtärkſten durch die dem Sakſaul⸗ 
Geſtrüppe eigenthümlichen Holzhäher und Sperlinge, ferner 
durch folgende Arten: Specht, Grasmücke, Würger, Segler 
und Wiedehopf vertreten, nur ſelten fanden ſich Faſanen. 
Waſſervögel und Strandläufer waren im Flußbereiche wenig 
anzutreffen, weil es hier an Schilfſeen mangelt und über⸗ 
haupt keine geeigneten Raſt-, Futter- und Brutplätze vor⸗ 
handen ſind. Ungeachtet deſſen, daß wir uns mitten im 
Frühlinge befanden, hörte man höchſt ſelten das Zwitſchern 
irgend eines Vögelchens. Grabesruhe herrſchte nicht nur 
in der ſeitab liegenden Sandwüſte, ſondern oft auch am 
Flußufer ſelbſt. 

Am 14. April erreichten wir die Oaſe Tſchertſchen, 
die in einer abſoluten Höhe von 3800 Fuß, ungefähr 60 
Werſt vom Austritte des Tſchertſchen⸗Darja aus dem Ge⸗ 
birge an dieſem belegen, gleich den anderen Oaſen Central⸗ 
Aſiens eine kleine grüne Inſel in der wilden Einöde bildet. 
Die ganze Oaſe enthält ungefähr 600 Höfe, die von gegen 
3000 Seelen beiderlei Geſchlechts bewohnt werden. Dieſe 
Anſiedelung iſt erſt vor 90 Jahren durch Emigranten aus 
Chotan, Keria, Akſu und Kaſchgar gegründet worden. 
Die erſteren gehören dem Stamme der Matſchin, die leg- 
teren dem der Ardbül an. Beide unterſcheiden ſich dem 


Aus allen Erdtheilen. 


äußeren Typus nach ziemlich ſcharf von einander. Die 
Matſchin, die alten Ureinwohner des öſtlichen Turkeſtan, 
bewohnen jetzt den ſüdöſtlichen Theil deſſelben von Tſcher⸗ 
tſchen über Keria bis Chotan und die benachbarten Berge; 
eine kleine Zahl lebt auch in Jarkend. Die Ardbül woh⸗ 
nen nach Mittheilungen der Eingeborenen von Akſu bis 
Kaſchgar inkluſive. Oeſtlich von Akſu dagegen, in den 
Städten Boy, Kutſcha und theilweiſe in Kurla lebt, nach 
denſelben Quellen, der Stamm der Churaſſan, der den 
Traditionen zufolge noch zu Zeiten Alexander's von Mace⸗ 
donien aus Afghaniſtan eingewandert iſt. Dieſen Völker⸗ 
ſchaften des öſtlichen Turkeſtan haben ſich andere Stämme 
zugeſellt, die zum größten Theil als Eroberer, ſeltener als 
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Kaufleute und Koloniſten auftraten. Dergleichen waren 
im Alterthum die Uiguren, Chineſen, Araber, die die Lehre 
Mohammed's mitbrachten, die Mongolen und in neuerer 
Zeit — wieder Chineſen, Andſhanen (Bewohner Khokands), 
Hindus, Afghanen u. A. Individuell konnten wir bisher 
nur die Matſchin beobachten und von ihnen wird weiter 
unten die Rede ſein. Hier will ich nur anführen, daß 
dieſer Volksſtamm in ſeinem Typus eine Kreuzung mit 
mongoliſchem Blute zeigt, während die Ardbül, beſonders 
die älteren Leute und Greiſe, den Juden ſehr ähnlich ſind, 
oder richtiger geſagt, eine Miſchung der türkiſchen und 
ſemitiſchen Raſſe vorſtellen. 


Aus allen Erdtheilen. 


Aſien. 

— Die Inſel Ceylon iſt bekanntlich in neuerer Zeit 
der Hauptproduktionsort für Chinarinden geworden. Man 
hat auch dort die zuerſt in Java angewandte Methode ein⸗ 
geführt, daß man Pfropfreiſer von beſonders gehaltreichen 
Bäumen auf andere ſchnellwüchſige Arten pfropft. Die 
Produktion iſt von 16000 Pfd. in 1874, wo der erſte Ex⸗ 
port ſtattfand, innerhalb des verfloſſenen Decenniums auf 
11678 000 Pfd. geſtiegen und würde im verfloſſenen Jahre 
noch erheblich größer geweſen ſein, wenn nicht der jähe Preis⸗ 
ſturz in Folge der Ueberproduktion viele Pflanzer veranlaßt 
hätte, mit dem Schälen der Bäume einzuhalten. Neupflan⸗ 
zungen erscheinen bereits kaum noch rentabel. — In zweiter 
u kommt Java mit ſeinen ausgedehnten Pflanzungen 
hochprocentiger Cinchona Ledgeriana, die aber durchſchnitt⸗ 
lich noch jung ſind und den Weltmarkt noch nicht ſonderlich 
beeinfluſſen. Indien, Jamaika und Guatemala fallen noch 
weniger ins Gewicht, am wenigſten Bolivia, deſſen natür⸗ 
liche Cinchonawaldungen, weil zu abgelegen, bei den heutigen 
Preiſen nicht konkurriren können, während die ſeit Ende der 
ſiebziger Jahre angelegten Pflanzungen noch zu jung ſind 
um 12 Ertrag zu liefern. 

— Ed. Naumann, Ueber den i 2 
ſtehung der japaniſchen Inſeln. A 
von der geologischen Aufnahme von Japan für den inter 
nationalen Geologen-Kongreß in Berlin bearbeiteten topo⸗ 
graphiſchen und geologiſchen Karten. (Berlin, Friedländer 
80. 91 S.) f 

Mit unerhörter Schnelligkeit nähert ſich Japan der Höhe 
der Civiliſation. Noch vor kaum mehr als 30 Jahren war 
es ſelbſt für den einzelnen Forſcher abſolut unzugänglich; 
heute beſitzt es alle Errungenſchaften unſerer Kultur und 
ſeine Gelehrten beginnen, wenn auch meift noch von Euro⸗ 
scheit A tüchtig mitzuarbeiten am Werke der Wiſſen⸗ 
haben Be der Leitung unſeres Landsmannes Naumann 
) ie Arbeiten der geologiſchen Landesaufnahme bereits 
ſolche Fortſchritte gemacht, daß es möglich war, nicht nur 
eine geologiſche Karte des Inſelreiches zu entwerfen ſondern 
auch die Grundzüge einer Geſchichte der Bildung des Landes 
aufzustellen, welche als Erläuterung zu jener Karte jetzt vor⸗ 
liegt. Sie zeigt Jeſſo nicht nur jetzt, ſondern auch ſchon in 
der Urzeit von Japan fauniſtiſch geſchieden Japan ſelbſt 
durch eine tiefe grubenartige Senke, welche genau der größ⸗ 
ten Krümmung des Inſelbogens entſpricht und durch die 
Vulkane Fuji, Hatſugadake, Tateſhina und andere 
Vulkane eingenommen wird, in eine nördliche und eine ſüd⸗ 
liche Hälfte getheilt, welche ihre beſondere Entwickelung ge⸗ 
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nommen haben und, wie die Erdbeben zeigen, auch heute 
noch geologiſch unabhängig von einander find. Wegen der 
zahlreichen intereſſanten Einzelheiten müſſen wir auf die 
Broſchüre ſelbſt verweiſen. Ko. 


Afrika. 


— Georg Ebers, Cicerone durch das alte und 
neue Aegypten. (Ein Hand- und Leſebuch für Freunde 
des Nillandes. Deutſche Verlagsanſtalt, 1885. 2 Bde.) 

So viel Bücher auch über das Pharaonenland ſchon ge: 
ſchrieben worden ſind, keines von ihnen verdient ſo ſehr die 
Gunſt des Publikums wie das vorliegende trotz ſeines etwas 
ſeltſamen Titels. Man mag über die Figuren von Ebers 
ägyptiſchem Romane ſtreiten, mag fie moderne Deutſche in alt- 
ägyptiſcher Maske nennen, über den Werth des vorliegenden 
Buches wird man wohl einig ſein. Vor dem gewöhnlichen 
Reiſeſchriftſteller hat der Verfaſſer den Vorzug, daß er ein 
Aegyptologe iſt, welcher den Stoff völlig beherrſcht und ſelbſt 
an der Erforſchung des Landes mit gearbeitet hat, vor ſeinen 
gelehrten Genoſſen den noch erheblicheren, daß er den für 
das größere Publikum nöthigen Ton unbeſchadet der Wiſſen⸗ 
ſchaft ganz vorzüglich zu treffen verſteht. So führt er uns 
erſt in das antike, dann in das moderne Alexandria und 
durch das Delta in das Land Goſen, dann nach Mem- 
phis mit ſeinen Pyramiden und ſeiner unvergleichlichen 
Todtenſtadt, und dann wieder über den Nil herüber zur 
Perle des Orients, dem unvergleichlichen Kairo. Dort 
von Moſchee zu Moſchee wandernd erzählt er uns die Ge— 
ſchichte der verſchiedenen Dynaſtien, die ſich hier durch ihre 
Bauten verewigten, von dem Eroberer Amr an bis zu den 
letzten Mamelucken und dem Beginn der Türkenherrſchaft, 
mit welcher die Blüthe der Stadt wie die Aegyptens hinwelkt. 


Der zweite Band entrollt uns die Neugeſtaltung des Landes 


unter Muhamed Ali, unter ſeinen Nachfolgern, unter deuen 
im Gegenſatz zur landläufigen Anſicht der Chediw Is mail 
beſonders gelobt wird, und die Wiederentdeckung der Alter: 
thümer, die Verdienſte von Champollion, Mariette 
und Maſpero, und das Muſeum von Buläk. Aber 
nicht die alten Aegypter allein ziehen den Verfaſſer an, die 
Kapitel über die Univerſitätsmoſchee el Azhar und über 
das moderne Volksleben in Kairo gehören zu den beſten des 
en 8. | 
en aus führt uns eine Dahabije den Nil 
hinauf, vorüber an den Ruinenſtätten von Medun, an den 
Grüften von Beni-Haſan, an Abydos und Dendera 
nach dem hundertthorigen Theben und ſeinen Wunderbauten, 
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an welche ſich die Geſchichte des alten Aegypten anknüpft, 
und dann weiter den Strom hinauf bis zum Fuße der Kata⸗ 
rakten und der reizenden Inſel Philae. Ueber den Todten 
werden die Lebenden nicht vergeſſen, das Leben der Fel⸗ 
lachen, die Kultur des Landes werden mit unverkennbarer 
Liebe geſchildert, und wenn der Leſer am Ende des Buches 
anlangt, wird er wirklich, wie ihm der Verfaſſer in der Vor⸗ 
rede verheißt, ſich zu Hauſe fühlen in dieſem merkwürdigſten 
aller Länder. Ko. 

— Die Baluba⸗Leute, welche die Wißmann'ſche Ex⸗ 
pedition aus ihren Wohnſitzen am Lulua nach dem Congo 
begleiteten, werden unter Führung von Dr. Wolff auf dem, 
unlängſt in Leopoldville angekommenen und zuſammengeſetzten 
Dampfer „Stanley“ in ihre Heimath zurückgebracht werden. 
Lieutenant Wißmann befindet ſich bereits auf der Rückreiſe 
nach Europa in Madeira. 5 

— Seinen zahlreichen Freunden und Bekannten hat Ed. 
Robert Flegel ein hübſches Andenken übermacht in einer 
kleinen Broſchüre, betitelt „Loſe Blätter aus dem Tage— 
buche meiner Hauſſa⸗Freunde und Reiſegefähr⸗ 
ten u. ſ. w.“ (Mit einem Porträt Flegel's und ſeiner 
beiden Hauſſa⸗Freunde. Hamburg, L. Friederichſen u. Co. 
1885.) Er giebt darin die wechſelvolle Lebensgeſchichte des 
älteſten ſeiner Begleiter, des Mai gaſin baki, der es von 
kleinen Anfängen zu der hochangeſehenen Stellung eines 
Karawanenleiters und Großkaufmanns gebracht hat, um 
dann in Folge des Erſtarkens des engliſchen Handels auf 
dem Benus wieder zu verarmen. Dann folgen allgemeine 
Angaben über die ſocialen Verhältniſſe und den Charakter 
der Hauſſas und der Fuldes und ſchließlich Aufzeichnungen 
aus dem Tagebuche des jüngeren der beiden Begleiter. Die 
Hauſſas ſind ſeßhafte Ackerbauer mit blühenden Städten, 
entwickelter Induſtrie und großem Handel; es ſind Leute 
von unterſetzter Geſtalt, gedrungen, fleiſchig, von guter Mus⸗ 
kulatur, dunkelfarben mit kurzem Wollhaar und von Neger: 
typus; die Fuldes dagegen leben abgeſchloſſen als nomadi⸗ 
ſirende Hirten, ohne Handel und Induſtrie, tauſchen ihre 
geringen Bedürfniſſe gegen die Ueberſchüſſe der Erträge ihrer 
Heerden ein, indem ſie in patriarchaliſcher Art unter einem 
Familienoberhaupte in größeren und kleineren Gruppen zu⸗ 
ſammenleben und ſich bei zunehmender Vermehrung immer 
wieder trennen und abſondern. Von Körper ſind ſie ſchlank 
und ſehnig, hellfarben mit langem, weniger krauſem Haare, 
von mehr kaukaſiſchem Geſichtsausdrucke. Die Hauſſas 
ſind im Allgemeinen klug und einſichtsvoll, tolerant in 
Glaubensſachen, muthig und männlich ſtolz, dem Lebens⸗ 
geuuß leicht ergeben und doch oft ſehr mäßig, witzig, heiter, 
freigebig, gaſtfrei und herzlich gemüthvoll, aber auch ſtreit⸗ 
ſüchtig und leichtgläubig, zuweilen ebenſo gedankenlos wie 
lügenhaft aufſchneideriſch, felbftfüchtig, betrügeriſch und eigen⸗ 
mächtig; Alter und Erfahrung wird hoch geachtet, dagegen iſt 
das Familienleben oft locker. Die Fuldes ſind dagegen 
verſchlagen, ſchlau, weniger tolerant, voll Leidenſchaft, oft 
hochmüthig und anmaßend, rachſüchtig und nachtragend, gei⸗ 
zig, aber auch ernfter und ſtrenger, dankbar und treu zu 
ihrer Ueberzeugung haltend, oft ſelbſt eine kleine ihnen er⸗ 
zeigte Wohlthat nicht vergeſſend, Ordnung und Geſetz achtend 
und aufrechthaltend, empfindſam, weich und friedliebend; das 
Familienleben erſcheint ſehr ausgebildet, und der Beſitz wird 
auf die Kinder nach dem Rechte der Erſtgeburt übertragen. 


Aber dieſe Gegenſätze zwiſchen den einſtigen Herren, den 
Hauſſas, und den ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts erſt zur 
Macht gelangten Fuldes, haben ſich heutigen Tages ſchon 
etwas verwiſcht. Flegel bezeichnet es heute faſt als eine Un⸗ 
möglichkeit, einen Hauſſa von reinem Blute herauszufinden 
unter dem Miſchvolke mohammedaniſchen Glaubens, das ſich 
Hauſſa nennt, und bei welchem ſich Sprache und Sitte, und 
wohl auch viele Charaktereigenthümlichkeiten der Hauſſas fort⸗ 
geflanzt haben. Es fließt ja faſt das Blut aller Völker von 
den Geſtaden des Indiſchen Oceans im Oſten, des Mittel- 
ländiſchen Meeres im Norden und des Atlantiſchen im 
Veſten und Südweſten, bis wenige Grade nördlich vom 
Aequator, alſo faſt aller Völker bis nahe an das Congoufer 
im Süden, in ihren Adern. Aehnlich geht es mit den 
Herrſchergeſchlechtern der Fuldes und den Städtebewohnern — 
Uur unter den nomadiſirenden Fuldes giebt es noch manche 
Ausnahmen. — Die Gegenſätze zwiſchen Hauſſa und Fulde 
beſtehen wohl und find auch für den Fremden leicht erfenn- 
bar; dennoch hat eine große Annäherung ſtattgefunden. — 
Den Schluß des hübſchen Heftes machen einige Blätter aus 
Madugu dan Tambari's Tagebuche, die einen intereffanten 
Einblick in das Geiſtesleben dieſer Leute gewähren. Als 
Probe diene Folgendes: „Wir ſahen das Haus des Beſitzers 
der bedruckten Papiere (Berliner Tageblatt). Alles war mit 
Eiſen geſchrieben, das Eiſen faltete auch das Papier, das 
Eiſen warf das Papier, aber die das Papier aufhoben, waren 
Menſchen. Es gab mehr als hundert Männer und Frauen 
in ſeinem Hauſe, welche arbeiteten. In einem Tage ſchreibt 
er auf dieſe Weiſe 2000 Bücher oder 10000! Es giebt 
Räume voll Papier, bedrucktes Papier, das iſt fein Reich⸗ 
thum, fein Handel. Dieſe Arbeit hat in uns Staunen er— 
weckt, es war kein Ende.“ 


Inſeln des Stillen Oceanus. 


— Nachdem bereits am 29. November 1878 von den 
Oberhäuptlingen von Jaluit der dortige vorzügliche Hafen 
als Kohlenſtation an das Deutſche Reich abgetreten worden 
war, wurde daſelbſt am 15. Oktober 1885 die deutſche Flagge 
gehißt und ebenſo auf ſämmtlichen wichtigen Plätzen der 
Marſhall-Inſeln (ihren Namen tragen fie von dem 
engliſchen Kapitän, der mit Gilbert zuſammen 1788 faſt ganz 
Ratak, d. h. die öſtliche Hälfte des Archipels auffand). Es 
find im Ganzen 33 Inſeln, welche von etwa 10000 als 
freundlich, gefällig und ſanft geſchilderten Mikroneſiern be- 
wohnt werden. Seit 1879 beſteht auf Jaluit, der wichtigſten 
Juſel, ein deutſches Konſulat; deutſche Intereſſen find dort, 
ſowie auf ſieben anderen Inſeln, durch die Deutſche Handels— 
und Plantagen⸗Geſellſchaft und die Firma Robertſon und 
Hernsheim vertreten. Außerdem arbeiten dort eine neu- 
ſeeländiſche, eine amerikaniſche und eine hawaiiſche Firma. 
Die Miſſion iſt in den Händen der Boſton Miſſion Society. 
Die „Hamburger Börſenhalle“ theilt folgende Statiſtik für 
1883 mit; unter den damals eingelaufenen 67 Schiffen be⸗ 
fanden ſich 39 deutſche, 3 engliſche, 7 amerikaniſche, 1 fran- 
zöſiſches, 1 däniſches, 5 hawaiiſche und 11 unter der 1878 
kreirten Jaluit⸗Flagge. Der Exportwerth der Produkte, 
welcher ſich ſeitdem geſteigert haben ſoll, belief ſich auf 800 000 
bis 1000 000 Mark. 
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